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Aus Rachedurst wird Anziehungskraft
Kino Eine verzweifelte Mutter sinnt nach dem Unfalltod ihres Sohnes auf Rache. Mit «Moka» bringt  

der Westschweizer Regisseur Frédéric Mermoud ein raffiniertes Psychodrama auf die Leinwand.

Theodora Peter (SDA)
kultur@luzernerzeitung.ch

Eine Frau schlägt die Stirn gegen 
die Fensterscheibe ihres Zim-
mers in einer Klinik oberhalb von 
Lausanne. Immer und immer 
wieder. Doch das Bild ihres Soh-
nes Luc, der mit dem Velo von 
einem Auto überfahren worden 
ist, bringt Diane (Emmanuelle 
Devos) nicht aus ihrem Kopf.

Die Polizei hat bislang nicht 
herausgefunden, wer am Steuer 
des mokkafarbenen Autos mit 
französischen Kennzeichen sass 
und Fahrerflucht beging. Kurz-
entschlossen packt Diane ihre Sa-
chen und fährt mit dem Schiff 
über den See nach Evian. Dort, so 
hat ein Privatdetektiv für sie her-
ausgefunden, wohnen die in Fra-
ge kommenden Fahrzeughalter.

Rachefeldzug wird  
zu Selbstsuche

Schon bald entdeckt Diane das 
mutmassliche Tatauto und des-
sen Besitzerin Marlène (Nathalie 
Baye). Die blonde Frau hat, da-
von ist Diane fortan überzeugt, 
ihren Sohn zu Tode gefahren. 
Weshalb sonst steht das Auto 
zum Verkauf? Getrieben von Ra-
chegefühlen nähert sie sich Mar-
lène und deren Familie unter 
einer falschen Identität an.

Doch Marlène entpuppt sich 
als sympathische und warmher-
zige Ladenbesitzerin und scheint 
nicht von Schuldgefühlen ge-
plagt. Vielmehr leidet sie unter 
den Eskapaden ihres jüngeren 

Freundes und den Launen ihrer 
adoleszenten Tochter, die ihre 
Nächte in Klubs und die Tage 
schlafend verbringt.

Aus der Jagd Dianes nach der 
Schuldigen entwickelt sich eine 
Begegnung zwischen zwei Frau-
en, die sich in ihrer Rätselhaftig-
keit anziehen und – wären die 
Umstände anders – Verbündete 
sein könnten. Diane verstrickt 

sich immer tiefer in dieses Bezie-
hungsgeflecht, bis die Dinge eine 
unerwartete Wendung nehmen.

Frédéric Mermoud hat den 
Roman der französischen Auto-
rin Tatiana de Rosnay fürs Kino 
adaptiert und die Schauplätze an 
den Genfersee und in zwei Län-
der verlegt. Mit der Fahrt ans 
gegenüberliegende Ufer betritt 
Diane fremdes Terrain, wird da-

durch aber auch mit einer ande-
ren Perspektive konfrontiert.

Natalie Baye  
als Zugpferd

Mit Natalie Baye in der Rolle der 
vermeintlichen Täterin konnte 
Frédéric Mermoud ein Aushänge-
schild des französischen Kinos 
verpflichten. Den Stoff ausge-
sucht hat er aber für Emmanuelle 

Devos, die bereits in «Com-
plices» (2009) mitspielte und für 
die er schon länger einen massge-
schneiderten Film machen wollte.

Die 52-jährige französische 
Schauspielerin mit dem aus-
drucksstarken Gesicht verkörpert 
die fragile und doch zu allem ent-
schlossene Diane mit wohltuen-
der Unaufgeregtheit. Gereizt an 
der Rolle habe sie das «komplexe 

Porträt einer Frau, verwoben mit 
der Geschichte einer Suche», 
sagte Devos letzten August am 
Filmfestival von Locarno, wo 
«Moka» auf der Piazza Grande 
uraufgeführt wurde. 

Hinweis
«Moka» startet am Donnerstag, 
mehr Infos am Mittwoch auf der 
Kinoseite.

Die Gegenspielerinnen kommen sich näher. Natalie Baye (links) als vermeintliche Täterin und Emmanuelle Devos als Frau, die sich rächen will.  Bild: Frenetic Films

 

Das Irritierende vermeintlich banaler Dinge
Ausstellung Mit «Geographie der Erinnerung» zeigt die Galerie Carla Renggli in Zug die neuen Arbeiten der  
Luzernerin Monika Feucht. Die Zeichnungen und Objekte zeugen vom Faible für das Kleine und Besondere.

Monika Feucht ist keine Inszena-
torin grosser Narrative. Vielmehr 
seziert die Künstlerin mit schlich-
tem Inventar, bestehend aus Blei-
stift und Papier, auf diskrete Wei-
se das zeichnerische Potenzial 
vermeintlich banaler Margina-
lien: zu einem Chignon zusam-
mengebundene Haare, den 
Schattenwurf von Schnittblumen 
in einer Vase, die Iriden eines Au-
genpaars oder die verästelte 
Struktur einer Moospflanze. 

Dem mikroskopischem Blick 
Feuchts unterzogen, wirken die 
präzise auf Papier ausformulier-
ten Sujets für unsere auf Weitsicht 
getrimmten Augen befremdlich 
und irritierend. Zugleich wohnt 
den grau nuancierten Zeichnun-
gen eine Sinnlichkeit inne, die im 
Potenzial des Bleistifts liegt, 
räumliche Wirkung zu entfalten 
und die Textur von Oberflächen 
zu imitieren. 

Präzision und Sinnlichkeit 
sind nicht zuletzt die Prädikate, 
mit denen die Jury an der Jahres-
ausstellung «Zentralschweizer 
Kunstschaffen 2016» das zeich-
nerische Werk Feuchts würdigte 
und mit dem «Preis der Zentral-
schweizer Kantone» prämierte. 

Auseinandersetzung mit 
spontanen Entdeckungen

Dass sich Feucht jedoch nicht nur 
im Medium der Zeichnung zu-
rechtfindet, bekunden installa-
tive und plastische Arbeiten, die 
einem komplett anderen Gestus 

verpflichtet sind: In diesen über-
wiegt nicht das sorgfältige Erkun-
den eines nah herangeführten 
Gegenstandes, sondern die spie-
lerische Auseinandersetzung mit 
spontanen Entdeckungen. 

Ein Beispiel dafür ist die 
Wandinstallation «Paarungen» 
(2016), die derzeit in der Galerie 
Carla Renggli in Zug zu sehen ist. 
«Paarungen» ist ein humorvolles 
und abenteuerliches Sammelsu-
rium von an der Wand befestig-
ten Objekten, die – entsprechend 
dem Titel der Arbeit – der The-
matik von Paaren gewidmet ist: 

So etwa liest man auf der In-
nenseite des Deckels einer an die 
Wand geschraubten Holzschach-
tel das Verb «loslassen». Feucht 
hat die Lettern mit rotem Faden 
und in Schnürchenschrift auf eine 
semitransparente Folie gestickt. 
Der Faden formt sich anschlies-
send zu zwei gestickten Händen, 
die sich in keinem Punkt berüh-
ren. Vom Ende der beiden Dau-
men aus mündet das rote Garn in 
ein undefinierbares Fadenchaos 
auf dem Schachtelgrund. Dort 
wirft es die Frage auf, ob loslas-
sen auch Auflösung bedeutet. 

Immer neue Zeichnungen 
in der Luft 

Demgegenüber nimmt die Instal-
lation «Zeichnen in der Luft» 
(2015/2016) das Medium der 
Zeichnung selbst ins Visier: Mit 
Gazestreifen bandagierte Äste 
fügen sich zu einer von der Decke 

hängenden Schwebeinstallation, 
die sich durch manuelles Anstos-
sen um ihre eigene Achse dreht. 
Durch das Drehmoment der Ins-
tallation entstehen kontinuierlich 
neue Zeichnungen in der Luft, 
die sich als ephemere Schatten in 
Form abstrakter Linienstruktu-
ren auf dem Boden einschreiben. 

Neben dieser Installation ist 
in der Galerie die Zeichnungsse-
rie «Wo ich wirklich war» 
(2015/2016) zu sehen, die der 
Ausstellung zu ihrem Titel ver-
holfen hat. Ausgangspunkt dieser 
Arbeiten sind Schwarz-Weiss-Ko-
pien fotografischer Aufnahmen, 
die im Natur- und Erholungs-

raum Allmend entstanden sind. 
Ihrer abstrakten Bildlichkeit we-
gen erinnern die entstandenen 
Zeichnungen an fernsichtige 
Landschaften oder -karten eines 
schneebedeckten Gebirges. 

Wir sind körperliche und 
geistige Wesen zugleich 

Bei näherem Herantreten er-
kennt man indes, dass sich die 
dunkleren Partien der Zeichnun-
gen aus dicht gesetzten Bleistift-
strichen zusammensetzen, die in 
ihrer zeichnerischen Qualität an 
ein Tierfell denken lassen. Indem 
Feucht ihre Zeichnungen mit 
dem Werktitel «Wo ich wirklich 

war» versieht, weist die Künstle-
rin auf unsere Gespaltenheit als 
zugleich körperliche und geistige 
Wesen hin. Ferner auf den Um-
stand, dass wir uns jeweils sowohl 
dort aufhalten, wo sich unser 
Körper befindet, als auch dort, 
wo uns unsere Gedanken und 
Wünsche hintragen. Denn die 
Geografie unserer Erinnerung 
lässt sich nicht als exakter Punkt 
auf einer Landkarte bestimmen, 
sondern liegt fernab davon in uns 
selbst. So lässt sich Feuchts Werk-
gruppe als Kartografie der eige-
nen Geistesexistenz lesen. 

Zurückgreifend auf vertraute 
Gegenstände, die jedoch durch 
künstlerische Eingriffe verfrem-
det und abstrahiert werden, 
 handelt Feuchts künstlerisches 
 Œuvre vom Partikularen. Gerade 
dadurch aber – indem die Künst-
lerin nicht das Grosse zelebriert, 
sondern aus dem Kleinen 
schöpft – regt sie uns zum Nach-
denken über Gegenstände an, die 
sich nur deshalb am Rande des 
Wahrnehmbaren befinden, weil 
sie uns so vertraut sind, dass sie 
letztlich ungesehen bleiben.

Tiziana Bonetti
kultur@luzernerzeitung.ch

Hinweis
Monika Feucht: «Geographie der 
Erinnerung». Noch bis zum 8. Ap-
ril. Galerie Carla Renggli, Ober 
Altstadt 8, Zug. Di bis Fr 14.00 bis 
18.30 Uhr, Sa 10.00 bis 16.00 Uhr.

«Röhricht», Bleistift auf Papier. Mit mikroskopischem Blick zeigt Monika 
Feucht das, was unseren weitsichtigen Augen oft entgeht.  Bild: PD

 

Wie damals  
im Pariser Salon

Klassik Wenn man Komponisten 
nahekommen will, bietet «Mu-
sikwerk Luzern» den idealen 
Treffpunkt dafür. Dieses Jahr 
geht es um Igor Strawinsky, in 
dessen Klangsprache man am 
Samstag im Maihof Luzern ein-
tauchen konnte. Die im Hufeisen 
nahe um die Künstler sitzenden 
Zuhörer wurden quasi in den Pa-
riser Salon de Polignac versetzt. 
Mit Leidenschaft skizzierte Phi-
lipp Zingg vom Theaterclub zwi-
schen den Musikstücken das Le-
ben von Winaretta Singer (Prin-
zessin Edmond de Polignac), in 
deren Salon sich alle damals be-
rühmten Künstler trafen, etwa 
Strawinsky, Ravel oder Debussy.

Anastasia Voltchok setzte in 
Strawinskys Sonate für Klavier 
die impressionistischen Passagen 
in drastischen Gegensatz zu den 
perkussiven Rhythmen. In der 
Serenade in A für Klavier reizte 
sie den etüdenhaften Charakter 
virtuos aus, während sie in Ravels 
«Pavane» die Melodien schwe-
ben liess. Ausdrucksvoll sang 
Christiane Boesiger «Psyché» 
von Manuel de Falla, das Ensem-
ble Metropolis um Lisa Schatz-
man kostete die Spannung zwi-
schen Impressionismus und spa-
nischer Vehemenz aus. In den 
«Quatre chants russes» von Stra-
winsky spielten José Navarro (Gi-
tarre), Nathalie Hérouan (Flöte) 
und Selina Cuonz (Harfe) die 
vielfarbige Begleitung zu den 
scheinbar einfachen Gesangsme-
lodien. Volkstümlich klangen die 
raffiniert auskomponierten Lie-
der, und die vielen Zuhörer spen-
deten begeisterten Beifall. (gn)


